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Ischler Herbst.
Von Emmy Sachs.
Eine Perlenreihe erlesen schöner Sommertage leitete den diesjährigen Ischler Herbst ein. Mit
großmütiger Gebärde legt uns die aufgehende Sonne schon den reifen, goldenen Tag in den Schoß.
Seine morgendliche Kühle, die blauen Schatten sind ahnungsvolle Vorboten der nahen
Abschiedsstimmung. Noch immer frühstücken die genügsameren Naturfreunde im Café Walter an der
Esplanade; schläfrig-träumerisch schauen die einen in die Kaffeeschale und in die Traun, genießerisch
streichen die anderen fette Butterbrote. Für bewegte Konversation sorgen nach wie vor die Damen
jeglichen Alters, jeglicher Körperfülle, peitschen sie die Wellen sensationeller Neuigkeiten – Ischl ist und
war ein Wasserglas, in dem viele Stürme toben.
Spaziergänger, Sonderlinge, welche die herbstlich abgetönten Bäume den Menschen vorziehen,
holen sich den Morgengruß der Natur auf stillen Waldwegen, wandern zum Nussensee, zur Ruine
Wildenstein. Fast keinem Menschen begegnet man; nur Eichhörnchen rascheln die harzigen
Tannstämme hinan und späte Zyklamen in blaurosa Modefarbe schauen aus schöne gezeichneten
Blätteraugen, aus dem feinsten Moos hervor. Ein paar Atemzüge würziger Herbstluft, wenige stille
Minuten der Einkehr und der kommende tag liegt vor uns wie ein Stelldichein des Lebens.
Begleitet von den wehmütigen Abschiedsklangen der Kurmusik und spärlicher wie im Sommer
wogt zur Mittagsstunde der Korso unter den alten Bäumen der Esplanade auf und nieder. Viel heitere
Geistesblitze, manch zärtliches Geflüster und viele „on dit’s“ haben sie im Laufe der Saison aufgefangen,
die engverschlungenen Äste und daraus die Ischler Tradition gemischt. Die letzten warmen
Sonnenstrahlen entlocken den Kasten und Koffern noch eiligst alle Modeschöpfungen – Complets,
Capes, Escharpen, Krawatten, in allen Schattierungen und Farbentönen umflattern sie die graziösen
Silhouetten. Kaum lassen die tiefsitzenden Cloches- und Gigolohüte den Ausdruck der Augen erkennen,
nur die Kurve des Mundes charakterisiert das Mienenspiel. Linie ist Trumpf, und wo die Natur schlecht
gezeichnet, muß die Mode verbessern. Leicht unterscheidet das geübte Frauenauge die wohlgemeinte,
aber mißlungene Absicht der kleinen Schneiderin, von der siegessicheren Einfachheit der Grande
couture. Alles „Freibleibende“ ist entscheidend; hier spricht die Rasse, hie zarte Knöchel, hie derbe
Gelenke. Zur selben Zeit vollzieht sich in den ersten Hotels wie in den kleineren Gasthöfen die
aufreibende Tätigkeit des Menümachens, die heilige Handlung der Mittagsmahlzeit. Befehle,
Ermahnungen durchschwirren die schicksalsschwere Atmosphäre der Speisesäle, Eile wird geboten.
Nichts vermag die stoische Ruhe österreichischer Kellner zu stören. Sehnsuchtsvoll gedenkt man der

einladenden Gesten, der geistvollen Vorschläge französischer „Garçons“, wahrer Impressaris der ihnen
schutzbefohlenen Leckerbissen. Befriedigt und geärgert, beseelt alle gesättigten Österreicher das eine
Verlangen nach der traditionellen Siesta. Ein großes Gähnen geht um diese Stunde durch alle
österreichischen Gefilde, und wer der gefährdeten Taille halber nicht nur liebäugelt mit dem Sofa, wirft
sich ihm unbedingt in die ächzenden, stöhnenden Arme. In vergangenen lustigen Tagen der „guten alten
Zeit“ fuhr jeden Nachmittag der Viererzug eines bekannten Wiener Finanziers, reich beladen mit der
Jeunesse dorée des Kurortes, Vertretern der Kunst, des Humor und der Schönheit, vom Hotel Elisabeth
aus polternd über die Traunbrücke, die Grazerstraße entlang nach Goisern. Dort wurde haltgemacht,
verweilt. Das Wort „verweilen“ ist unmodern geworden, Rekord ist das Wahrzeichen unserer Zeit. Im
Auto rast man an die Seen, in die Berge, rast zu den Festspielen nach Salzburg, zeigt sich beim Rout in
Leopoldskron, rast wieder zurück. Hast du aber Sehnsucht nach einem friedlichen Nachmittagsausflug,
dann setze dich in die kleine Lokalbahn und bummle mit ihr landeinwärts, an Villen und Bauernhäusern
vorbei, die seit Jahren gleich geblieben, das Landschaftsbild vertraut und heimlich gestalten. In St.
Wolfgang steige aus, überquere den See im kleinen Dampfer, lande im reizenden Dörfchen und steige
zur Kirche hinauf. Eine kurze Rast vor dem herrlichen Pacherschen Altar, und du hast schönstes
Mittelalter in dich aufgenommen, gedenkst seines gewaltigen Kolmarer Bruders und fühlst den nie
versiegenden Lebensquell: Beglückung durch Kunst. Die freundlichen kleinen Wirtshäuser,
Pelargonientöpfe an den Fenstergittern, Bänke und Tische davor, mit steinernen Bierkrügeln drauf,
erinnern an Schweizer Stationen, die man einst in der Postkutsche streifte. Österreich, reizvolles,
sprödes Land, auch du könntest wie deine wesensverwandte Schwester, die Schweiz, ein
Fremdenparadies werden und deine Einwohner reichlich ernähren. Nur wenige zielbewußte
Unternehmer, nur einige vertrauensvolle fremde Geldgeber, die deiner eigenartigen Schönheit die
notwendige kulturelle Umrahmung gäben, und auch dieser Widerspenstigen wäre ihr Petrucchio
gefunden.

